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Die Jungen haben das Wort: 

Jugend und politisches Interesse 
Nachstehender Aufsatz ging uns von einem jun­

gen Liechtensteiner zu. Er behandelt ein sehr aktu­
elles Thema aus der Sicht der jungen Generation, 
u m s o  mehr Aufmerksamkeit verdient dieser Beitrag 
in der Oeffentlichkeit. Die. Red. 

Politik weist der Wortbildung nach zurück 
auf die altgriechischen Stadtstaaten. Politik be­
deutete einst eine Tätigkeit, die sich auf die 
Führung 'und Verwaltung der altgriec'hischen 
Stadt bezog. 

Als diese Stadt nicht mehr oberste organi­
sierte Zusammenfassung zum Zwecke des ge­
meinsamen Wohles war, sondern an ihre Stelle 
eine höhere Einheit trat, ging die 'Bezeichnung 
Politik auf die Beschäftigung mit dieser höhe-
ien Einheit, dem Staate, über, ohne aber den 
ursprünglichen Zusammenhang mit der Stadt 
zu verlieren. 

Heute ist Politik auch schon über den Staat 
hinausgewachsen. Längst gibt es auch die in­
ternationale Politik, die das Zusammenleben 
der Staaten zum Gegenstand hat. Jeder  Staat 
muss heute praktisch auf andere Saaten Rück­
sicht nehmen. Sein eigenes Wohl und Wehe  
hängt z'u einem grossen Teil von der Art sei­
ner Beziehungen zu den anderen Staaten ab. 

Zwangsläufig führte dies bereits nach dem 1. 
Weltkrieg zu einer überstaatlichen Organisa­
tion der Völker, dem Völkerbund, und nachdem 
2. Weltkrieg zu der Organisation der Vereinten 
Nationen. 

Gleichgültig, ob man diese überstaatliche Or­
ganisation der Völker anerkennt oder nicht, 
internationale Politik ist heute notwendig. 

Politik also ist heute eine Tätigkeit, die sich 
auf die Führung und Verwaltung aller menschli­
chen Gemeinwesen, der Gemeinde, des Landes, 
des Staates und der Vereinten Nationen bezieht. 

Politisches Interesse ist daher die Anteilnahme 
und die Teilnahme an der Politik, an einer aui 
die menschlichen Gemeinwesen bezüglichen 
Tätigkeit; alle Menschen umfassend, weltum­
spannend. 

Wie aber kommt der Mensch überhaupt da­
zu, in Gemeinden zu ileben, Staaten au formen 
und schliesslich in einer überstaatlichen Orga­
nisation eine Gemeinschaft aller zu suchen? 

Es ist eine naturgegebene Anlaige, die ihn 
dazu treibt: Die Anlage, den naturhaften Ge 
meischaftsverwurzelungen in Familie, Stamm, 
Sprache und Kultur eine gewisse Festigung, 
Stütze und Dauer zu geben und damit die Ge­
währ eines geordneten Bestandes zu verschaf­
fen. Diese Anlage ist ein Wesensbestandteil 
jeder vernünftigen Menschennatur und die V o r  
ausselzung und der Ausgangspunkt des «zum 
Staate Werdens» und des Strebens nach um­
fassender Gemeinschaft aller Menschen. 

Der Mensch also ist wesenhaft politisch, er 
ist ein zoon politikon, wie schon Aristoteles 
sagt. Die Anlage ist eine Gegebenheit, sie 
stammt vom Schöpfer der menschlichen Natur 
und winkt 'überall - bewusst oder unbewusst. 

In ihr wurzelt jedes politische Interesse. Die 
wesensgemässe Entfaltung und Aktivierung 
dieser Anlage zu 'gewährleisten, ist die Forder. 
ung jeder politischen .Ethik. Die politische 
Ethik unserer Zeit 'fusst auf der göttlichen Ord­
nung, wie die katholische Lefhre sugt, auf dem 
Naturrecht, wie die Liberalsten erklären. Sie 
ist entscheidend -beemflusst von Rousseau durch 
seine Theorie der Vol'kssouveränität. 

Politische Ethik aber ist noch keine Politik. 
Der Irrtum ist weit  verbreitet, dass die Ver­
kündung von  Grundsätzen schon Politik sei. 
Grundsätze zu behaupten, sich aber um deren 

Frühjahrskonzert mit Mozartarien 
Anspruchsvolle Darbietungen des MGV Männerkirchenchors Schaanwald 

Obwohl de r  vergangene  Sonntag reich an 
Veranstaltungen war, •wurde auch die zweite 
Aufführung des MGV Kirchenchor Schaanwald 

Gemeindesaal in Mauren ein voller Publi­
kumserfolg. Man weiss um die guten Leistun-
9en, die dieser kle ine  Chor jedes Jahr  bietet 
und geht umso l ieber hin, wenn der ausgegli­
chene Chor noch durch bekannte Solisten aus 
der Nachbarschaft verstärkt ist. 

Dieses Jahr  waren es de r  Vaduzer Bass, Hans 
Strub, Maria und Eugen Elsässer, Feldkirch und 
Prof. Gebhard Wiederin am Klavier. Wenn der 
Präsident des Schaanwalder Männerchores, Jo­
hann Senti, eingangs auch darauf hinwies, 
dass man sich aus Zeitmangel (Vorbereitung für 
®rgelweihe) zum Teil auf das bereits bekannte 
Kepertoir beschränken habe müssen, waren die 
Ankündigung der  «Soli doch e ine  wesentliche 
Bereicherung des 'Programms, das zudem lauter 
Chöre enthielt, die jeder Freund des Gesanges 
immer wieder gerne hört. 

Gleich mit dem Lied «'Das Morgenrot» von 
Pracht bewies der Chor, dass e r  unter der 

•^währten Stabführung von Alois Ritter zu 
e'ner neuen, noch homogeneren Leistung her-
jjn9erei!ft war. Ueber den 23. Psalm von Franz 
Schubert «Gott meine Zuversicht» und einem 

Alois Ritter arrangierten 'Lied «Ich bete an 
Macht der 'Liebe» fand durch das Chorwerk 

l k  6 " l e  ^ e s  Gesanges» die erste Begegnung des 
Abends mit dem Werk  Mozarts statt. 

Als «'Sarastro» führte Hans Strub unter aus­
gezeichneter Begleitung von Prof. Wiederin das 
"iblikum in die Wel t  der Mozartschen Oper. 
*0 Isis und Osiris, schenket der Weisheit Geist 

eri1 neuen Paar» «betete» Hans Strub mit 
9*osser Hingabe und fand mit der Arie «In die-
SeJJ heiligen Hallen kennt  man die Rache nicht» 
ScWiesslich ein geradezu ideales Gebiet um 

seine Stimme voll zum Ausdruck zu bringen. 
Durch das Duett «Soll ich Dich Teurer nicht 
mehr sehen?» stellten Maria und Eugen Elsässer 
diesen ersten Teil des Konzertes vollends unter 
das Zeichen der Kompositionen Mozarts. 

Durch die klassischen Schubertchöre «Im Ge­
genwärtigen Vergangenes» und «Gondelfahrer» 
klang der erste Teil des Abends aus. Der zweite 
Teil begann mit einer 'bekannten Melodie aus 
einer nicht weniger bekannten Oper: «Lebe 
wohl, mein flandrisch Mädchen» aus Zar  und 
Zimmermann von Albert Lortzing. Als Gesamt-
darbietung von Maria und -Eugen Elsässer, dem 
Chor und G. Wiederin am Klavier. Unter der 
Leitung von  Alois Ritter k a m  dieses volkstüm­
lich geordnete Lied in seiner ganzen Wirkung 
zum Ausdruck, souverän beherrscht vom ewig 
jungen Tenor Eugen Elsässers. 

Die Darbietungen des Chors im zweiten Teil 
des  Konzertes fanden im russischen Volkslied 
«Burlaki» ihren Höhepunkt. Die Dramatik und 
der Gleichklang, der  fast allen altrussischen 
Volksweisen eigen ist, wurde vom Chor mit 
Ueberzeugung gemeistert. Bekannte Lieder, wie 
«Der Postillion» (Rische), «Das Glöckchen» 
(Zoll) und «Am Adriatischen Meer» v o n  Goto-
vac  gehörten zum zweiten Teil des Abendpro­
gramms •und gaben ihm eine bunte und viel­
seitige Note. 'Mit grossem Beifall wurde Hans 
Strub belohnt, der sich mit den Liedern «Der 
alte Linderebaum» (Winterfeld) und «Wenn ich 
einmal der Herrgott wär» (Binder) auch als In­
terpret der leichteren Muse vorstellte. 

So wurde denn  das  reichhaltige Frühjahrs-
konzert des  MGV und Kirchenchors Schaan­
wald für viele Freunde des  Liedes ein glück­
liches Abenderlebnis, das sowohl dem an­
spruchsvollen Zuhörer als auch dem Freund des 
klassischen Volksliedes etwas zu bieten hatte. 

(wbw.) 

praktische Verwirklichung nicht zu kümmern, 
ist Flucht vor politischen Entscheidungen, de­
nen man aus Unvermögen oder 'Bequemlichkeit 
sich entziehen will. 

Die Politische Ethik drängt zum politischen 
Handeln. Politisches Handeln ist Politik 
schlechthin. 

Und weil Politik stets ein Tätigwerden bedeu­
tet, kann auch politisches Interesse niemals be­
schaulich, sondern muss stets aktiv sein. 
Das die Jugend aktiv und immer interessiert 
ist, steht wohl ausser Zweifel. Aber, ist sie auch 
politisch interessiert? Die Anlage zu solch po­
litischem Interesse ist, wie ich dargetan habe, 
gegeben. Wer oder was aber weckt es? 

Der Geschichtsunterricht in den Schulen ver­
mittelt der Jugend erstes Wissen über politi­
sche Geschehnisse. Die Jugend begeistert sich 
an den grossen Gestaltern der Geschichte und 
ihren Heldentaten. Doch -, warum Alexander 
das Perserreich angegriffen hat, interessiert 
vorerst überhaupt nicht. Wie er aber seinen 
Gegenspieler Darius aufs Haupt geschlagen hat, 
das, und nur das, begeistert. Von politischem 
Interesse fehlt jede Spur. 

Dies ändert sich erst und schnell, wenn Ver­
gleiche angestellt werden. Was, frage ich, ha­
ben Alexander und Napoleon gemeinsam? 

Den Erfog, den entscheidenden Erfolg, der 
ihnen als den Stänkeren die Macht gab, ihrem 
Willen gemäss * zu 'gestalten. Ihr Wille, ihre 
Macht wurde zum Recht. Alle Grossen der Ge­
schichte haben nur dem Recht zum Siege ver­
holten. Diesem Recht entsprechend hatte fort­
an alles zu geschehen. 

Im unbewussten Gefühl eigener wachsender 
physischer Stärke und der Erfolge, die sich ein­
zustellen beginnen, erhält dieses «Recht aus der 
Stärke» für den Jugendlichen eine persönliche 
Bedeutung. Mit wachsender «Stärke» müssen 
auch ihm Rechte zustehen. Diese gilt es zu su­
chen und zu nützen. 

Und e r  beginnt seine Suche nach Rechten; 
zuerst selbstverständlich nur nach solchen, die 
ihm materiellen, höchstpersönlichen Vorteil 
versprechen; dann aber  auch, nur um seine 
Persönlichkeit 'bestätigt zu sehen, nach solchen, 
die ihm vorerst wenig nützlich erscheinen. 

Völlig ichbezogen beginnt der Jugendliche 
so in die  Ideenwelt der Erwachsenen einzudrin­
gen, ihre Gedankengebäude zu studieren und 
ihren Ueberlegungen nachzuspüren und e r  wird 
zum Philosophen. 

Ein Weltbild tut sich ihm auf, wie er es nie 
zuvor geschaut. Das Materielle, das sein Su­
chen ausgelöst hatte, tritt mehr und mehr in 
den Hintergrund, die geistigen Auseinander­
setzungen werden für ihn wesentlich und er 
beginnt leidenschaftlich Stellung m nehmen. 

Damit wandelt sich der jugendliche Philo­
soph zum politisch Interessierten-und, wenn es 
sein muss, zum leidenschaftlichen Kämpfer für 
seine politischen Ideen. 

«Der Staat bin ich», hat Ludwig XIV. erklärt. 
77 Jahre  nach seinem Tod enthaupteten die 
Franzosen seinen letzten direkten Nachkommen 
mit dem Kampfruf: «Der Staat sind wir, das 
Volk». 

Was  war in dieser, geschichtlich gesehen, 
kurzen Zeitspanne geschehen? Wie konnte der 
französische Absolutismus, der unter Ludwig 
XIV. seinen Höhepunkt erreicht hatte, nun 
plötzlich hinweggefegt werden? 

Es war die begeisterte Jugend des Aufklärungs­
zeitalters, der dies gelang. Der Staat, so hatte 
sie die Aufklärung gelehrt, sei das Ergebnis ei­
ner freien Vereinbarung aller vor dem Recht 
gleicher Bürger. Rousseau und Montesquieu hat­
ten die Grundlagen fUr eine Staatsauffassung 
geschaffen, die auch heute noch massgebend 
ist für den Aufbau unserer heutigen Gesell­
schaftsordnung. Hugo von Grotus hatte damals 
fttr die internationalen Beziehungen den ent­
scheidenden Satz geprägt: Pacta sunt servanda». 

'Die französische Jugend stürmte die Tui'ller-
ien: «Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Der 
Staat s ind  wir». 

Rücksicht im Straßenverkehr — 
eine moralische. Pflicht 

Ein Kommentar von Radio Vatikan 
Allein in Europa sterben jährlich 65 000 M e n ­

schen durch Verkehrsunfälle und mehr als 1,5 Mil­
l ionen tragen mehr oder weniger  schwere  V e r ­
letzungen davon. Es ist e ine  wahre Epidemie, d i e  
sich ihre Opfer vorzugsweise  unter den Jugendl i ­
chen im Alter von 15 bis 25 Jahren sucht. D i e  ma­
teriellen Schäden belaufen sich in die Milliarden. 
Das sind die statistischen Angaben,  die den Tei l ­
nehmern am e i s t en  Internationalen Kongreß für 
Unfall-Medizin und Verkehr mitgeteilt, wurden, der  
in diesen Tagen in Rom stattfindet. 

Die ständig wachsende Zahl der Verkehrsun­
fälle hat in den letzten Jahren auch  die Aufmerk­
samkeit der Hierarchie und d e s  Papstes auf  s i c h  
gezogen.  Der Episkopat verschiedener Länder hat  
mehrmals die Gläubigen ernsthaft aufgerufen, s i ch  
der schweren moralischen Pflichten bewußt z u  se in ,  
die einem jeden im Straßenverkehr auferlegt sind, 
se i  e s  am Steuer, sei  e s  als einfacher Fußganger. 
Die Beobachtung der Vorschriften des «Straßenko­
dex» stellt insbesondere heute, w o  der Verkehr  
fast einen fieberhaften Rhythmus erreicht hat, e i n e  
ernste m o r a l i s c h e  P f l i c h t  für jeden dar. 
Auch  Johannes XXIII. hat sieb v ie le  Male zu  die­
sem Thema geäußert. «Es wird Euch wundern, daß  
Wir  e s  für Unsere Pflicht halten» — sagte er  z u  
den Kongreßteilnehmern — «bei jeder Gelegenhei t  
alle an die hohe Bedeutung d e s  Straßenkodex z u  
erinnern, sowie  an alle Bestimmungen der verant­
wortl ichen Behörden für die Sicherheit im Stra­
ßenverkehr.» Das hei l ige Gut d e s  Lebens, die W ü r ­
d e  der menschlichen Person, we lche  die Enzykli­
ken  «Mater et  Magistra» und «Pacem in terris» in­
spiriert haben, legen auch jedem Verkehrsteilneh­
mer e ine  Ordnung, e ine  Disziplin und die Einhal­
tung einer Fahrgeschwindigkeit  auf, d ie  jedem d ie  
Möglichkeit garantiert, s ich unversehrt und ruhig 
dorthin zu begeben, w o h i n  ihn die  tägl iche Pflicht 
ruft. 

Die Jugend der Schweiz, die zu Hause seit 
Jahrhunderten verteidigte, was die französi­
sche Jugend soeben im Begriffe war, sich zu er­
kämpfen, Hess sich in der Garde des Königs 
lieber bis auf den letzten Mann niedermetzeln, 
als das 'gegebene Wort zu brechen: «Pacta sunt 
servanda». 

In unserem materialistischen Zeitalter gelingt 
zwar nicht jedem solch ein idealistischer Hö­
henflug, aber 

das politische Interesse Ist auch bei der Jugend 
unserer Zeit gegeben. 

Basierend auf der Vferanilagung, geweckt 
durch die egozentrische Suchc nach Rechten 
wirkt das politische Interesse der Jugend auch 
heute aktiv und entscheidend mit an der Ge­
staltung unserer heutigen Gemeinschaftsfor-
men. 

Die Anteilnahme der Jugend a n  allen politi­
schen Geschehnissen ist heute umfassend, die  
Welt umspannend. Zeitung, Radio und Fernse­
hen sind die hauptsächlichsten Informations­
quellen der Jugend. Täglich und sofort erfährt 
sie von den wichtigsten Ereignissen in aller 
Welt. Und diesen wichtigsten 'Ereignissen ist 
stets eines gemeinsam: Der Einfluss weltpoli­
tischer Gegebenheiten und allgemeiner Gei­
stesströmungen unserer Zeit. 

Weil sie dadurch weiss, dass alle wichtigen 
Geschehnisse auf der ganzen Welt in einem 
grundsätzlichen Zusammenhang stehen, denkt 
die Jugend heute international. 

Sie vergisst nicht, dass für sie selbst die lo­
kalen Ereignisse von überragender Bedeutung 
sind. Aber sie sucht auch in diesen lokalen 
Ereignissen in de r  Heimat das Gemeinsame, 
und versucht, dieses alle mit allen Verbindende 
festzustellen und durchzusetzen. 

«Wer die Jugend gewinnt, beherrscht morgen 
den Staat», so lautet die Devise der politischen 
Parteien. Der Jugend von heute ist nicht ent­
gangen, dass dieser Devise nur nachgelebt wird, 
weil die Parteien auf die Bereitschaft der Ju­
gend zur kämpferischen Durchsetzung ihrer 
Ziele spekulieren. 

So leicht aber steigt die Jugend von heute 
nicht mehr auf die Barrikaden. Dadurch, dass 
sie umworben wird, weiss sie, dass es auch auf 
sie ankommt, wenn in einem demokratischen 
Staat 'Entscheidungen zu treffen sind. 

Ihr wichtigstes Mittel zur Teilnahme an der 
Politik und zur Durchsetzung ihrer Ziele ist im 


